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        Zeuge eines Mordes

    Winter 2041 - Es war eine dunkle, kalte Nacht in New York, ein grosses Feuer in einer Tonne, darum herum einige Obdachlose, die sich die Hände an den Flammen wärmten.
 
Richard besorgte seine Lebensmittel aus dem öffentlichen Kehricht und bekam ab und an eine Flasche Alkohol von Bekannten aus Supermärkten zugesteckt. Er war obdachlos. Eigentlich musste heutzutage niemand mehr auf der Strasse schlafen. Es gab Einrichtungen, wo jeder, der kein Zuhause hatte, hingehen konnte und etwas zu Essen und einen Schlafplatz bekam. Aber Richard ging dort nur wiederwillig in sehr kalten Nächten hin. Er lebte gerne auf der Strasse, solange es das Wetter zuliess. Es gab ihm ein unbeschwertes Gefühl der Freiheit.
 
An diesem Abend erzählte er, noch immer durcheinander und aufgebracht, ein paar Freunden, was er in der Nacht zuvor erlebt hatte: „Ich hatte mich nach einer Flasche Wein etwas hingelegt und wollte schlafen. Doch es war kalt, ich bin schnell wieder aufgewacht, öffnete meine Augen und blickte in den sternenklaren Himmel. Ich überlegte, wo ich hin könnte, wo es nicht ganz so kalt sei, da kam mir eine Tiefgarage an der Kreuzung zur Neunzigsten in den Sinn. Da war ich schon ein paar Mal, die lassen bis Mitternacht, meist auch die ganze Nacht eine kleine Seitentür auf, wohl etwas unachtsame Mitarbeiter. Der Weg war ziemlich weit, aber das war es mir gestern Nacht wert. Als ich ankam war es bereits kurz nach Mitternacht. Ich hoffte, der Hintereingang sei nicht ausgerechnet heute zugesperrt, dann wäre der ganze Weg umsonst gewesen. Ich hatte Glück, er war offen. Das ist wirklich ein Geheimtipp für kalte Nächte, die Garage da. Gestern war es aber nicht so gemütlich.
 Ich habe mir es in einem Versteck hinter einem Stapel alter Kisten und Abfall bequem gemacht. Falls jemand kommt, würde ich nicht so schnell gefunden und rausgeworfen. Mir war schön warm und ich war kurz vor dem Einschlafen, als ich weiter vorne die Fahrstuhltüre aufgehen hörte, die vom Wohngebäude über der Tiefgarage herunter führte. Ich dachte schon, bitte kein Polizist oder sowas und drehte mich um. Durch ein Gitterpalet konnte ich in den Gang sehen, der vom Lift in die Garage kam, merkte aber auch den Geräuschen schnell an, dass es kein Wachmann war. Ich hörte Schreie, eine aufgeregte, männliche Stimme, sie müssen sich beeilen, dann Schritte, bzw. ein Rennen.
 Und danach kamen die beiden in Sichtweite. Ein Mann, circa dreissig, gross, gut gebaut mit schwarzen, vermutlich gefärbten, halblangen Haaren zog eine kleinere, eher zierliche Frau mit langen, dunklen Haaren, hochschwanger hinter sich her. Sie hatte offenbar grosse Mühe zu rennen, ihr Gesicht war schmerzverzerrt und sie hielt sich mit einer Hand am Arm des Mannes fest, mit der anderen ihren Bauch.
 Die beiden sahen aus, als seien sie auf der Flucht, niemand würde ansonsten eine hochschwangere Frau so drängen, noch schneller zu gehen.
 Als sie kurz vor meinem Versteck waren, stiess sie plötzlich einen lauten Schrei aus und krümmte sich. Der Mann stützte sie, fragte was los sei. Sie antwortete anscheinend unter grossen Schmerzen, sie könne nicht mehr weiter. Er half ihr sich auf den Boden zu setzen und sich gegen die Wand zu lehnen. Sie atmete heftig und blies die Luft immer wieder durch den Mund heraus.
 Ich bin ja kein Spezialist, aber ich hätte gesagt, dass das die Wehen waren, die eingesetzt haben. Die beiden flüsterten miteinander, ich konnte nichts verstehen. Die Frau sah ihn eindringlich an und sagte dann laut, dass er gehen solle. Er schaute sie mit glasigen Augen an und schüttelte den Kopf. Sie sagte dann nochmal etwas, das ich nicht verstanden habe, das ihn aber zu überzeugen schien. Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund, stand auf, ging einige Schritte in Richtung Tiefgarage. Dann hielt er aber wieder an und senkte den Kopf. Er ging zu ihr zurück und kauerte wie zuvor vor ihr nieder. Er könne es nicht, sagte er. Sie begann heftig zu weinen und hielt seine Hände. Er küsste sie nochmal zärtlich, zuerst auf die Stirn, dann auf den Mund. Er sagte wieder etwas sehr leise und wie ich darauf hin ihre Lippenbewegung deutete, sagte sie, dass sie ihn auch liebe. Die Tränen liefen ihr nur so über die Wangen.
 Wenn ich den Umgang der beiden miteinander hätte deuten müssen, hätte ich gesagt, dass er der Vater des ungeborenen Kindes war.
 
Ich habe bis dahin noch nicht so richtig verstanden was überhaupt mit den beiden los war.
 Dann kamen erneut Geräusche aus der Richtung des Fahrstuhls. Der Mann sagte ihr, sie solle versuchen ruhig zu bleiben und nichts zu sagen, egal was passiere. Er liess sie los und stand langsam auf. Mit düsterem Blick schaute er den Gang entlang woher Schritte kamen, als wüsste er genau, wer da aus dem Lift gekommen war. Zwei dunkel angezogene Männer liefen langsam aber bestimmt auf ihn zu. Als sie näher kamen, erkannte ich, dass sie Waffen in den Händen hielten. Der Vordere schien der Anführer zu sein, er verhielt sich sehr autoritär. Zielstrebig ging er auf den Mann zu und richtete die Pistole auf ihn ohne ein Wort zu sagen.
 Einige Augenblicke standen die beiden Männer da und sahen sich nur eisern in die Augen, als wüssten beide genau warum sie hier waren.
 Es kam mir vor wie Stunden. Dann begann der Bewaffnete mit der Pistole rumzufuchteln, warf einen Blick auf die Frau am Boden und deutete auf sie. Er wollte wissen, wer sie ist. Sie sei nur eine Schlampe, die er auf der Strasse aufgelesen habe und sich mit ihr vergnügen wollte.
 Ich dachte nur, das hat vorher aber anders ausgesehen, aber der Typ schien es zu glauben. Er befahl seinem Begleiter sie hochzuheben und festzuhalten, dann kümmerte er sich nicht weiter um sie. Der Begleiter packte sie, während sie winselnde Geräusche von sich gab und offensichtlich immer noch starke Schmerzen hatte, brutal am Arm, zog sie hoch und hielt sie von hinten, mit beiden Armen auf den Rücken gezogen, fest. Sie weinte nach wie vor und schaute die beiden Männer vor ihr mit angsterfüllten Augen an. Sie versuchte zu schreien, doch ihr Mund wurde zugehalten und ihre Kraft reichte nicht aus, um sich zu befreien. Der Anführer befahl dem Mann währenddessen auf die Knie zu gehen. Er tat es. Eisern blieb sein Blick weiter in die Augen des Bewaffneten gerichtet. Der hielt den Lauf unmittelbar an seine Stirn. Der Mann zeigte keine Angst, blinzelte nicht einmal. Dann meinte der andere, wie sehr er sich auf diesen Moment gefreut habe. Er schien es richtig zu geniessen und wartete einige Augenblicke mit der Waffe auf den Kopf des Mannes gerichtet.
 Die Frau schluchzte, ihre tränenüberströmten Augen wanderten von einem zum anderen. Er ignorierte sie, schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen. Dann drückte er ab. Mein Herz blieb fast stehen, ich musste mir die Hand vor den Mund halten, damit ich nicht rausschrie. Ich hatte solche Angst, dass die mich entdecken, dann hätte der Typ mit mir vermutlich dasselbe gemacht.
 Wo bin ich da bloss wieder rein geraten?
 Die Frau stiess während dessen ein langgezogenes, verzweifeltes Nein hervor und liess sich auf den Boden fallen, der Begleiter hatte Mühe sie festzuhalten. Er zog seine Waffe und drängte sie damit wieder an die Wand. Zusammengekauert wie ein kleines Häufchen Elend sass sie da.
 Ich konnte es nicht glauben, der hat einfach kaltblütig ohne mit der Wimper zu zucken abgedrückt. Im Gegenteil, seinem Gesichtsausdruck konnte man Zufriedenheit entnehmen. Er hat ja sogar gesagt, er habe sich auf den Moment gefreut, so etwas Krankes.“
 
Richard war wieder ganz aufgewühlt und nahm noch einen grossen Schluck Wein aus dem zweckentfremdeten Kaffeebecher. Das Licht der Flammen schien dabei friedlich auf seine zitternden Hände.
 Seine Freunde hörten stumm und gespannt zu.
 Erwartungsvoll fragte schliesslich einer: „Und dann, was ist dann passiert?“
 Richard atmete tief ein und aus, versuchte sich zusammenzureissen und fuhr fort: „Der, der geschossen hatte, hat dann seine Waffe weggesteckt und sich umgedreht, wollte wieder zum Lift zurück gehen.
 Was mit dem Mädchen sei, fragte der andere.
 Der meinte nur abschätzig, er solle sie abknallen.
 Sie sei schwanger erwiderte er entrüstet.
 Den Anführer schien das nicht zu interessieren, er sagte nur, so viel habe er auch gesehen, ob es denn damit ein Problem gäbe.
 Offensichtlich hatte er seinen Begleiter ziemlich gut unter Kontrolle.
 Der verneinte dann schliesslich unterwürfig und der Anführer drehte sich um, meinte er solle nachkommen, wenn er es erledigt hätte und marschierte davon.
 Ich konnte nur kopfschüttelnd zuhören, was ich da hörte. Stellt euch das mal vor? Wenn er es erledigt habe? Wie wenn er noch etwas von der Post abholen sollte, so redete er darüber eine hochschwangere Frau umzubringen.
 Die Frau zitterte am ganzen Körper und sah ihn aus ihren tränenüberströmten Augen wie erstarrt an.
 Er hob seine Waffe und zielte auf sie.
 Ich musste die Augen schliessen, das konnte ich nicht mit ansehen.
 Dann fiel der Schuss und ich zuckte zusammen.
 Das nächste was ich hörte, war die Stimme des Mannes, sie solle ganz weit weg verschwinden und nie zurückkommen.
 Erstaunt öffnete ich die Augen. Er hatte offenbar absichtlich danebengeschossen.
 Sie nickte hastig, dann steckte er seine Waffe ein und ging ebenfalls.
 Die Frau robbte sich zum Mann, der tot am Boden lag, beugte sich über ihn und weinte bitterlich. Sie hielt sich vor Schmerzen die Hand an den Bauch, es war feucht. Es sah aus, als ob gerade die Fruchtblase geplatzt war. Aus der Wunde am Kopf des Mannes lief etwas Blut über die Stirn den Haaren entlang auf den Boden. Nicht sehr viel, vermutlich weil er sofort tot war. Er lag mit offenen Augen da. Sie waren strahlend blau und blickten leblos in die Leere. Diesen Anblick werde ich wohl nie vergessen.
 
Ich wollte ihr irgendwie helfen, sie tat mir so leid. Dann habe ich mich wieder zur Seitentür geschlichen und bin aus der Garage raus. Da konnte ich ja jetzt nicht mehr bleiben. Die Frau hat mich zum Glück nicht gehört. Ich habe einige Passanten angesprochen, bis mir endlich einer helfen wollte und die Polizei rief. Es sollte sich einfach so bald wie möglich jemand um die arme Frau kümmern. Ich konnte aber immer noch nicht gehen und habe gewartet, bis Polizei und Krankenwagen da waren. Hinter der nächsten Ecke habe ich mich versteckt. Erst als ich gesehen habe, wie sie auf einer Trage in den Krankenwagen gebracht wurde und ein Arzt über sie gebeugt versuchte sie zu beruhigen, konnte ich gehen, um mir einen neuen Schlafplatz zu suchen.“
 
Richard atmete tief aus. Das Licht des Feuers wurde langsam schwächer.
 „Du erlebst Sachen, zur falschen Zeit am falschen Ort, würde ich sagen.“ meinte einer seiner Freunde.
 Ein anderer warf ein: „Ja, aber du kannst von Glück reden, dass die dich nicht entdeckt haben! Wirklich komische Geschichte, weswegen er das wohl getan hat? Man müsste eine Zeitung von heute auftreiben.“
 „Hab ich natürlich gemacht heute Morgen. Hab einige Abfalleimer durchforstet, bis ich endlich eine gefunden habe. Ich hoffte so auch noch etwas mehr Informationen über die Hintergründe herauszufinden. Ich hätte auch gerne gewusst, ob es der Frau und dem Kind gut geht. Aber nichts, die Sache wurde mit keinem Wort erwähnt, in der ganzen Zeitung. Überfälle, Vergewaltigungen, andere Schiessereien mit Toten, aber nichts über diese Tiefgarage. Sehr komisch!“
 „Ja, dann wirst du wohl damit leben müssen, dass du nichts Genaueres erfährst. Wir sind in New York, er war wie du sagst ja nicht der Einzige der gestern Nacht erschossen wurde.“
 Richard nickte traurig: „Ja, ich werde wohl damit leben müssen und hoffen, dass diese Bilder irgendwann wieder aus meinem Kopf verschwinden.“
 



 




    
        Talentierte Jungs

    Sommer 2056 – Denniz Gene Adamson war 15 Jahre alt und lebte mit seiner Familie im Erdteil Schweiz. Es gab inzwischen keine eigentlichen Länder mehr. Die ehemaligen Namen wurden nun als sogenannte „Erdteile“ bezeichnet.
 
Er war schüchtern, blond, strahlend blaue Augen, allen Vorurteilen gerecht werden zu wollen, schien es. Auch war er sehr intelligent, deshalb hatte er in diesem Alter mit einigen psychischen Problemen zu kämpfen. Bereits mit vier Jahren konnte er vier Sprachen beinahe fliessend sprechen. Kurz drauf begann er mit seiner Mutter, Ayleen Walkes, Schach zu spielen und überraschte ihre Freunde, die ebenfalls einen Versuch wagten, damit, dass er unglaublich schnell besser wurde und man ihn schon bald nicht mehr absichtlich gewinnen lassen musste.
 
Ihm wurde sehr früh bewusst, dass jeder Mensch sein Leben leben würde, wie er wollte, mit viel oder wenig Geld, an der Seite eines Partners oder alleine, es ist egal , doch würden alle sterben, aus welchen Gründen auch immer. An einer Krankheit gegen die doch noch kein Heilmittel gefunden wurde, an einem Unfall oder durch Fremdverschulden, allenfalls gewollt, oder durch Altersschwäche, der Tod steht an jedem Lebens Ende.
 Er hatte seinen Weg noch nicht im Sinn. Er wollte nicht mit dem Strom schwimmen, in dem die Menschen waren, die ihn umgaben. Selbstbewusstsein war ihm damals ein Fremdwort, alle anderen schienen besser und begehrenswerter zu sein als er. Dass ihn jemand mochte, was viele Menschen um ihn taten, schob er deren Gutmütigkeit oder Mitleid zu. Umso überraschter war er, als sich die gleichaltrige Sofie Meyers für ihn ernsthaft zu interessieren begann. Sie fand ihn offenbar süss, wie sie sagte. Sie hatte dunkles, stark gelocktes Haar und war ebenfalls 15. Wenn er einen schlechten Tag hatte, versuchte sie ihn aufzumuntern. So begann er schnell, sie ebenfalls sehr liebenswert zu finden.
 
Sie wurden ihrer Schüchternheit wegen nur sehr langsam ein Paar. Für beide war es die erste grosse Liebe. Sie verbrachten so viel Zeit wie möglich miteinander. Beide waren, schon rein altersbedingt, noch sehr naiv und glaubten daran, für immer zusammenzubleiben. Einige Wochen nachdem sie zusammenkommen waren, hatten sie auch den ersten Sex miteinander, was die blauäugige Verliebtheit noch steigerte.
 
Von seinen Eltern kam Denniz schon sehr früh an Alkohol. Seine Mutter Ayleen war der Meinung, dass es besser sei, früh damit umgehen zu können. Auch Marihuana war kein Tabu, seine Mutter rauchte selbst regelmässig.
 
Er hatte mit seinem besten Freund Beni Fischer, den er bereits aus dem Kindergarten kannte, mit acht Jahren angefangen Musik zu machen.
 Beni hatte ebenfalls grosses Talent, er spielte Gitarre wie ein junger Gott. Denniz hatte eine wahnsinnige Stimme, das Singen war seine Leidenschaft. Als ihn seine Eltern mit 10 zum ersten Mal hörten, meldeten sie ihn umgehend zum Gesangsunterricht an.
 
Schon als kleines Kind hatte er damit begonnen, seine Gedanken niederzuschreiben. Er zeigte die Texte zwar nie jemandem, brauchte sie später aber für seine Songs.
 Mit 13 wurde es ihnen zu wenig, nur zu zweit Musik zu machen und sie suchten sich in der Schule Verstärkung. Ein Schlagzeuger und Bassist waren schnell gefunden.
 
Jason, damals schon 17, ging an ihre Schule, einige Klassen über ihnen. Er hatte bereits eine Glatze, es war ordentlich etwas an ihm dran und er machte einen selbstsicheren Eindruck. Es kam den beiden wohl auch des Altersunterschiedes wegen so vor. Irgendwie erinnerte er Denniz an seinen Stiefvater. Jason machte schon sein Leben lang gerne Krach, deswegen fing er an Schlagzeug zu spielen. Er war ursprünglich Engländer und hatte einen dementsprechenden Akzent. Seine Eltern waren mit ihm in den Erdteil Schweiz gezogen, als er acht Jahre alt war.
 
Patrick, damals 15, kannten sie ebenfalls von der Schule, er spielte seit zwei Jahren Bass. Sie hatten ihn beim Fussballspielen kennengelernt, obwohl sich Denniz damals noch nicht allzu viel aus Sport machte. Er nutze die Gelegenheit eher, um neue Freunde kennenzulernen.
 
Zu viert machten die Jungs über zwei Jahre Musik, haben so gut es ging, Videos und halbprofessionelle Aufnahmen ihrer Songs gemacht und vergeblich an Plattenfirmen geschickt.
 
Ihr grosses Glück war schliesslich, dass sie an ihrer Schule ein Mädchen namens Jennifer Andrews kennenlernten. Ihr Vater war früher ein berühmter Rockstar mit dem Künstlernamen „Rock kIT“. In seinen 30er hatte er einige grosse Hits, heiratete danach Nicole Bloomberg, eine Schauspielerin, die vor allem wegen ihrer grossen, unechten Brüste berühmt wurde. Die beiden zogen sich einige Zeit später aus dem aktiven Showbiz zurück.
 Als ihre Tochter Jennifer, unterwegs war, kauften sie ein Anwesen in einer besseren Gegend in der Nähe vom steuergünstigen Zug in der Schweiz und führten ein ruhiges Leben, so dass ihre Tochter in einer, soweit möglich, normalen Umgebung aufwachsen kann. Deswegen schickten sie sie auch nicht auf eine Privatschule.
 
Jennifer war ein Jahr älter als Denniz, blond, gross, die Mädchen an der Schule eifersüchtig auf sie, die Jungs meist zu schüchtern und beeindruckt sie anzusprechen.
 Sie interessierte sich für die Band, freundete sich schnell mit den talentierten Jungs an. Sie war begeistert von der Qualität der Musik, die sie in ihrem Alter bereits machten, von den Songs die Denniz mit seinen knapp 16 Jahren schrieb und seiner eindrücklichen Stimme. Die Lyrics handelten damals vor allem von der Sinnlosigkeit des Lebens, die ihn wunderbare Songtexte schreiben liess, in denen er seine Gefühle ausdrücken konnte. Jennifer sah in ihm damals nur einen kleinen Jungen. Zwar einen talentierten, traurigen, innerlich einsamen, süssen, aber halt doch nur einen Jungen.
 Von der Musik, die die Jungs machten hingegen, war sie überwältigt. Sie hatte das Gefühl, dass sie es wirklich schaffen könnten. Und das Naheliegendste, was ihr einfiel, war ein Demotape von einem ihrer Lieblingssongs der Band ihrem Vater vorzuspielen. Was kurz darauf folgte war wie im Märchen. Ihr Vater beschloss kurzerhand, die Songs zu produzieren, setzte ihnen einen DJ an die Seite und liess ein professionelles Studioalbum aufnehmen. Sie bekamen einen Plattenvertrag, zum ersten Song wurde eine Singleversion produziert und ein Musikvideo aufgenommen.
 



 




    
        Der Durchbruch

    Von diesem Zeitpunkt an nahm das Schicksal seinen Lauf. Der Song landete direkt auf Platz 5 der Charts. Die Jungs waren auf einen Schlag sozusagen reich. Zumindest war es das, was dieses Wort für Jungs im Alter von 15 bis 20 zu bedeuten schien.
 Die Anfragen für Konzerte und Interviews waren nicht zu bewältigen und sie wurden als neue Superstars in der Rockszene bezeichnet. Das was passiert war, hatten sie noch nicht wirklich verarbeitet, da kam auch schon der zweite Hit raus und eine Tournee durch Europa stand an.
 
Während dieser Zeit nahm Denniz’s Mutter ihn in an einem ruhigen Abend beiseite und sagte ihm, dass ihn Einiges erwarten werde auf dieser Tour. Sie war der Meinung, dass es besser ist, ihn auf Drogen- und Alkoholkonsum im Showbiz vorzubereiten und sie wollte, dass er mit ihr darüber redet und es nicht heimlich macht. Das hätte er unter diesen Umständen problemlos tun können. So rauchte sie mit ihm an diesem Abend seinen ersten Joint. Er war ziemlich stoned, zum ersten Mal, es kam ihm alles unwirklich vor. Aber sie hatten gute, sehr emotionale Gespräche. Er erfuhr viele Einzelheiten aus der Jugend seiner Eltern und seinem Stiefvater, Jonathan, aber auch über seine eigene Entstehung und Kindheit, von denen er bisher nur Andeutungen kannte. Er liebte seine Mutter. Sie war offen, sehr herzlich und sie liebte auch ihn über alles, das wusste er.
 Obwohl er eine kleine Halbschwester, Melanie hatte, 6 Jahre jünger, war ihm bewusst, dass er etwas Spezielles für sie war. Das hatte selbst seine Halbschwester vor Kurzem gesagt. Er verneinte es in dieser Situation zwar, doch innerlich wusste er, dass es stimmte.
 
So kam es, dass die Jungs ohne sich so richtig darüber im Klaren zu sein, auf Tour unterwegs waren. Zuerst nur als Vorgruppen anderer Bands oder am Nachmittag an Festivals in Europa.
 Innerhalb weniger Monate jedoch füllten sie selbst Stadien bei eigenen Konzerten und waren Headliner an Openairs auf der ganzen Welt. Immer mehr lebten sie das Rockstar-Life und genossen es in vollen Zügen. Denniz liess sich unterwegs schon bald auch das erste Tattoo, einen Stacheldraht um den rechten Oberarm und ein Piercing in die Unterlippe stechen. Wie von seiner Mutter prophezeit spielten auch Alkohol und Drogen eine immer grössere Rolle. Oft waren Sofie und Jennifer, die ebenfalls ein Teil der Clique wurden, mit auf Tour. Eine Aftershow-Party jagte die nächste, obwohl Denniz noch nicht volljährig war, konnte man dies mit Geld gut umgehen. Die Gesetze diesbezüglich waren längst nicht mehr so streng wie früher. Das Volljährigkeitsalter war weltweit auf 18 heruntergesetzt worden. Auch die Drogenpolitik war lockerer geworden und setzte heute viel mehr auf die Eigenverantwortung der Jugend. Stark bewusstseinsverändernde Drogen, wie Ecstasy oder LSD waren nach wie vor illegal und nur auf dem Schwarzmarkt zu besorgen. Man hat aber als Rockstar so seine Quellen. Für Denniz war es zu dieser Zeit auch eine Flucht vor seiner Traurigkeit, die er vergass, wenn er berauscht war.
 



 




    
        Das dritte Kind

    Denniz war inzwischen 16 geworden, Beni schon fast 17. Während eines Urlaubs, die Band gönnte sich einige Wochen Ruhe, um zuhause mit der Familie zusammen zu sein und etwas Schulbildung nachzuholen, sass Beni in seinem kleinen Zimmer in der Dreizimmerwohnung seiner Eltern in einem Hochhaus und spielte auf seiner Gitarre. Er hatte sie vor gut zwei Jahren von Denniz auf den vierzehnten Geburtstag bekommen. Zuvor hatte er auf einer alten Gitarre seiner Grossmutter gespielt. Ein Erbstück, emotional wertvoll, aber doch schon etwas in die Jahre gekommen. Denniz, bzw. seine Familie konnte sich das leisten, deswegen sass er jetzt mit einer Neuen da. Unzählige Songs konnte er blind spielen, er übte und übte immer wieder Neues.
 
An jenem Abend war er wohl etwas zu laut. Sein Vater störte es beim Fernsehen. Er hatte bereits eine Flasche Jack Daniels getrunken und lallte wirres Zeug auf dem Sofa. Seine Frau, Benis Mutter, sass neben ihm, zusammengekrümmt wie ein Häufchen Elend. Sie hatte blaue Flecken im Gesicht und zitterte. Beni‘s Vater war Alkoholiker und schlug seine Frau regelmässig grün und blau. Doch sie war körperlich sowie emotional zu schwach um sich dagegen zu wehren oder ihn anzuzeigen.
 Denniz hatte dies schon früh mitgekommen und zuhause erzählt. Auch Beni machte schon als kleiner Junge öfter Bemerkungen diesbezüglich und meinte manchmal beiläufig, wie schön und harmonisch es bei Denniz zuhause sei. Denniz‘s Mutter hatte mehrmals versucht mit ihr zu reden und sie zur Vernunft zu bringen. Sie solle in ein Frauenhaus gehen, wenigstens ihrem Sohn zuliebe. Doch aus Angst und Scham machte sie das nicht.
 
So war Beni schon von klein an oft bei Denniz, ass und übernachtete mehr hier als bei sich zuhause. Ab und an rief der Vater angetrunken an und wollte wissen wo sein Sohn sei, sie sollen ihn nach Hause schicken. Er hatte aber nichts weiter unternommen, wenn Denniz Eltern das darauf hin nicht machten. Auch hatte er seine Hand noch nie gegen Beni erhoben.
 Bis an diesem Abend. Sein Vater stand urplötzlich auf, schlug die Hände um sich und schrie: „Das ist ja nicht zum Aushalten dieser Krach!“
 Benis Mutter krümmte sich noch weiter in die Sofaecke, während ihr Mann im Gesicht rot anlief. Dann stürmte er in Beni‘s Zimmer und fauchte ihn an: „Was soll denn dieser Krach, was erlaubst du blöder Bengel dir, mich zu stören?“
 Beni wollte etwas sagen, doch dazu hatte er keine Gelegenheit mehr. Sein Vater riss ihm die Gitarre aus den Händen, holte aus und schmetterte sie auf Beni’s Kopf herunter. Es ging so schnell, er sass nur da und wusste nicht wie ihm geschieht. Ungläubig sah er seinem Vater dabei zu, er konnte nicht einmal mehr seine Arme über den Kopf legen, um sich zu schützen.
 Hinter dem Vater stand plötzlich auch Beni’s Mutter, weinend und flehend: „Bitte hör auf, das ist doch unser Junge!“
 Nach dem Schlag wurde auch dem Vater bewusst, was er getan hatte. Sein Blick wurde starr: „Das habe ich nicht gewollt!“ stotterte er, verliess fluchtartig das Zimmer und schloss sich im Badezimmer ein.
 
Denniz und seine kleine Schwester Melanie sassen auf dem Sofa und spielten ihr Lieblingsgame. Sie freute sich sehr, dass Denniz ein paar Wochen zu Hause war. Seine Eltern sassen im Wintergarten, als das Telefon klingelte. Ayleen hob den Hörer ab und begrüsste Beni’s Mutter. Schnell hörte sie an ihrer Stimme, dass etwas nicht stimmte und ihr Blick wurde besorgt. Denniz hatte ebenfalls gehört wer es ist und beobachtete den Gesichtsausdruck seiner Mutter. Gespannt hörte er zu, als Ayleen schockiert fragte, ob das ihr Ernst sei. Beni’s Mutter wusste nicht, wen sie sonst anrufen sollte, um zu erzählen was passiert war und Hilfe zu holen. Die Polizei oder einen Krankenwagen zu rufen, war sie aus Angst vor ihrem Mann nicht fähig. Ayleen sagte, sie seien gleich da, sie solle runterkommen und legte auf.
 „Was ist los?“ wollte Denniz wissen.
 Sie schnappte sich die Autoschlüssel: „Wir müssen zu Beni nach Hause und ihn ins Krankenhaus fahren.“ Sie erzählte was passiert war und wollte losfahren.
 „Ich komme mit!“ Denniz stand auf.
 Ich lasse euch beide nicht allein zu diesem Psychopathen fahren, ich komme ebenfalls mit!“ meinte Jonathan bestimmt und zog sich ebenfalls seine Jacke an.
 „Ich will aber nicht alleine zuhause bleiben!“ Die kleine Melanie sah ihre Eltern mit grossen, erwartungsvollen Augen an.
 Ayleen und Jonathan warfen sich nur einen kurzen Blick zu und stimmten dann etwas wiederwillig zu. Also fuhr sie ebenfalls mit. Ayleen fand das eigentlich keine so gute Idee, zumal am nächsten Tag Schule war, aber zum Diskutieren war jetzt keine Zeit.
 
Als sie vor dem Block, in dem Beni wohnte, vorfuhren, standen Beni und seine Mutter schon auf dem Parkplatz. Sie kamen offensichtlich unbemerkt am Vater vorbei nach draussen. Vielleicht wollte er auch nichts hören. Beni hatte ein Frottiertuch um den Kopf gewickelt und hielt es mit schmerzverzerrtem Gesicht fest. Seine Mutter weinte immer noch, umarmte ihren Jungen und presste das bereits blutgetränkte Tuch gegen seine Wunde.
 
Die beiden stiegen ein, Melanie musste auf den Schoss von Denniz, damit alle Platz hatten und sie fuhren ins Krankenhaus. Beni hatte eine grosse Platzwunde am Kopf und verlor viel Blut. Umgehend wurde er in der Notaufnahme aufgenommen und die Wunde wurde genäht, während die anderen geduldig im Wartezimmer Däumchen drehten. Melanie war inzwischen auf dem Schoss ihrer Mutter eingenickt.
 
„Er muss zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus bleiben, aber morgen kann er wieder nach Hause!“ meinte später die Krankenschwester, als sie ihn auf sein Zimmer brachte. Die anderen standen nun auch um sein Bett herum. Denniz setzte sich zu seinem Freund aufs Bett, stiess ihn leicht in die Seite: „Das wird schon wieder, Alter!“
 Beni sah in die Runde und sagte dann traurig: „Ich möchte aber gar nicht wieder nach Hause.“ er senkte den Kopf.
 Ayleen versuchte ihn zu beruhigen: „Niemand wird dich unter diesen Umständen wieder nach Hause zu deinem Vater schicken. Du kannst auf jeden Fall zu uns kommen und bleiben solange du willst.“
 Schockiert sah Beni’s Mutter sie an. Ayleen packte sie daraufhin am Arm, zog sie etwas vom Bett weg und redete leise aber wütend auf sie ein: „Wenn du so lange nicht fähig gewesen bist, die Konsequenzen aus dem Handeln deines Mannes zu ziehen, müssen wir das wohl jetzt tun! Ich mag dich, ich hätte dir auch geholfen, wenn du mich gelassen hättest. Aber du bist eine erwachsene Frau. Dass du das nicht annehmen wolltest, ist deine Sache. Wenn du dir selbst nicht genug wert bist, deinen gewalttätigen Mann zu verlassen, na schön. Aber jetzt geht es um Beni, deinen Sohn. Und er ist der Beste Freund meines Sohnes. Ich werde nicht zulassen, dass er darunter leidet. Wir werden Anzeige gegen ihn erstatten und dafür sorgen, dass sein Vater ihn so schnell nicht wieder sieht!“
 „Bitte tut das nicht. Ihr wisst ja nicht, wie er reagieren wird. Er ist zu allem fähig! Ich flehe euch an!“ Beni’s Mutter winselte mit Tränen in den Augen.
 Da ergriff Beni das Wort und schrie seine Mutter wutentbrannt an. Er war ausser sich: „Hör auf mit diesem jämmerlichen Gewinsel! Wie konntest du zulassen, dass es soweit kommt? Dass er mir das antut? Und nicht einmal jetzt willst du etwas dagegen unternehmen? Bin ich dir denn so wenig wert?“ Eine Träne lief über sein Gesicht: „Ich will euch beide nicht mehr sehen!“
 Beni’s Mutter sah ihren Sohn einen Augenblick lang hilflos und verloren an. Dann schüttelte sie den Kopf und verliess wortlos das Krankenzimmer, die Türe fiel mit einem lauten Knall wieder zu. Das war wohl ihre Art mit der Situation umzugehen.
 Beni begann ungehemmt zu weinen und legte den Kopf in beide Hände.
 Betroffen aber dennoch entschlossen riefen Denniz’s Eltern daraufhin die Polizei an und erstatten gegen Beni’s Vater Anzeige wegen Körperverletzung.
 
Einige Tage später, Beni wohnte in der Zwischenzeit bei Denniz, standen zwei Polizeibeamte vor der Tür. Ayleen und Jonathan begrüssten sie, liessen sie herein und baten sie sich zu setzen.
 Einer der Beamten begann zu sprechen: „Sie haben ja mitbekommen was passiert ist. Wir sind ihnen auch sehr dankbar, dass Sie dem Jungen eine Bleibe gewähren. Der Vater von Benjamin Fischer sitzt zur Zeit in Untersuchungshaft, seine Mutter ist in psychologier Betreuung. Das Sorgerecht wird den beiden nach diesem handgreiflichen Vorfall des Vaters und der offensichtlichen psychologischen Problemen der Mutter entzogen und Beni wird wohl bis zur Volljährigkeit in ein Heim kommen.“
 „Muss das denn sein? Ich meine, dann ist er ja komplett aus seinem Freundeskreis gerissen, die Jungs sind ja sowieso mehr unterwegs als zuhause. Er könnte ja auch bei uns bleiben? Es dauert ja auch nicht mehr allzu lange bis er volljährig ist.“ Ayleen schüttelte über die Aussage bezüglich Heim verständnislos den Kopf!“
 „Nun ja, wenn Sie, also die Familie Walkes, sich bereit erklären würde, das Sorgerecht zu übernehmen für die nächsten knapp zwei Jahre, dann könnte er auch bei ihnen bleiben. Vorausgesetzt natürlich der Junge möchte das ebenfalls. Es wäre etwas Papierkram, aber ich kann mir gut vorstellen, wenn wir das dem Richter so vorlegen, dass Ihnen das Aufenthaltsbestimmungsrecht bis zur Volljährigkeit zugesprochen würde.“
 Ayleen sah Jonathan kurz fragend an und dieser nickte.
 „Selbstverständlich!“ meinte sie dann: „Ich werde alles daran setzen, dass Beni nicht in ein Heim muss. Er war ja ohnehin schon immer mehr bei uns als bei ihm zuhause gewesen. Unser Haus ist auf jeden Fall gross genug und wie erwähnt, sie sind im Moment sowieso oft mit der Band auf Reisen.
 „Nun, da kann ich mich nur bedanken! Wir werden dies gerne der Staatsanwalt und der Vormundschaftsbehörde so weiterleiten. Ich bin auf jeden Fall zuversichtlich, dass das unter diesen Umständen klappt!“
 Der Polizist räusperte sich: „Einige Informationen zu den Familienverhältnissen benötigen wir aber noch, reine Formalität für die Formulare und falls jemand nachfragt. Aus den Unterlagen haben wir entnommen, dass der Nachname von Denniz Adamson ist, der Rest der Familie aber Walkes heisst.
 Ayleen nickte und rollte leicht die Augen. Es war wohl an ihr, das zu erklären: „Nun es ist so, mein Mann Jonathan Walkes ist nicht der leibliche Vater von Denniz. Er hatte ihn adoptierte, als er drei Jahre alt war. Ich wollte seinen Nachnamen aber zu Ehren von seinem richtigen Vater nicht ändern. Als wir zwei Jahre später heirateten und ich zusammen mit Jonathan ein zweites gemeinsames Kind erwartete, habe ich mich nach langem Überlegen dazu entschlossen seinen Nachnamen anzunehmen. Daher heisse ich wie Melanie und ihr Vater. Denniz wollte ich zu einem späteren Zeitpunkt auf jeden Fall erklären, dass Jonathan nicht sein richtiger Vater ist, da spielt der Nachname keine grosse Rolle.“
 Die Polizeibeamten nickten und notierten die Informationen von Ayleen in ihren Unterlagen.
 „Dann möchten wir gerne wissen, was es mit der Anzeige wegen Drogenbesitzes auf sich hat, die es kurz nach der Geburt von Denniz gegen Sie gab.“ wieder schauten die uniformierten Männer Ayleen an. Die Sache sei zwar verjährt, aber sowas haftet einem ein Leben lang an. Also erläuterte sie auch diese Angelegenheit. Denniz Grossmutter väterlicherseits hatte damals diese Anzeige gegen sie gemacht und das Sorgerecht für den neugeborenen Jungen eingefordert. Bei einer Hausdurchsuchung wurde bei Ayleen Marihuana sichergestellt und die Sache landete vor dem Richter. Die Verhandlung fand zu Ayleen’s Glück in der Schweiz statt. Obwohl die Drogenpolitik weltweit vereinheitlicht wurde und Marihuana eigentlich inzwischen legal war, war es in den Köpfen vieler Menschen, vor allem in Ländern, in welchen es zuvor nicht weit verbreitet war, immer noch eine schwerwiegende Droge. In Finnland oder den USA hätte man ihr womöglich das Sorgerecht unter diesen Umständen entzogen. In der Schweiz war man sich aber schon länger daran gewöhnt und die Legalisation war schon lange vor der neuen Welt ein Thema. Deswegen sah der Richter dies damals relativ locker und die Anklage wurde fallengelassen.
 „Mehr kann ich dazu nicht sagen!“ meinte Ayleen: „Es ist so gewesen und ich habe auch nach wie vor Marihuana im Haus, aber das ist ja heutzutage kein Verbrechen mehr.
 Die Polizisten nickten, notierten wie zuvor und standen dann auf: „Dann ist ja alles klar, wir melden uns sobald die Formalitäten geklärt sind. Richten Sie Beni die besten Wünsche aus. Wir hoffen, dass er sich bei Ihnen gut einlebt.“ Sie schüttelten den Walkes die Hand und verabschiedeten sich.
 
So wurde aus dem guten Freund Beni so etwas wie ein Bruder für Denniz und die Familie wuchs um ein Mitglied. Seine Eltern haben kurz darauf ohne grosse Umstände das Sorgerecht zugesprochen erhalten und Beni war überglücklich darüber.
 
Die meiste Zeit waren sie im Moment zwar tatsächlich auf Tournee unterwegs, aber er freute sich, dass er nun offiziell hier zuhause war. Mit seinen Eltern hatte er den Kontakt komplett abgebrochen.
 
Einige Wochen später, Beni kam gerade nach Hause, Ayleen war alleine da, klingelte das Telefon. Ayleen ging ran und hatte schnell wieder einen betrübten Blick, den sie auf Beni richtete: „Es ist für dich, die Polizei.“ Erstaunt sah er sie an und ging zum Telefon.
 Nun beobachtete Ayleen Beni, dessen Gesichtsausdruck immer dunkler wurde. Seine Augen glänzten durch die Tränen, die ihm in die Augen schossen. Er bedankte sich nur für die Information und legte den Hörer auf, dann setzte er sich wortlos auf einen der Barhocker in der offenen Küche und starrte kalt in eine Ecke.
 Ayleen packte ihn an der Schulter: „Was ist los, was haben sie gesagt?“
 Er sah sie an, die Tränen fingen an, herunter zu kullern. Dann begann er zu sprechen: „Die Beamtin am Telefon hat mir gerade erzählt, dass mein Vater gestern nacht sturzbetrunken meine Mutter zu Tode geprügelt hat und danach selbst aus dem 5 Stock gesprungen ist.“ Er legte den Kopf in seine Hände und weinte.
 Ayleen schaute ihn einen Moment lang schockiert an. Dazu konnte man nicht viel sagen, so nahm sie ihn einfach in den Arm, küsste ihn zärtlich auf die Haare und sass einfach nur kopfschüttelnd neben ihm.
 
Auch Denniz und der Rest der Familie waren geschockt, als sie kurz darauf nach Hause kamen und erfuhren was passiert war. Betroffen sassen sie um Beni, als er aufstand und auf sein Zimmer ging: „Entschuldigt bitte, aber ich möchte etwas alleine sein!“
 
Der Verlust seiner Eltern, vor allem die Art und Weise auf die er sie verlor, hatten Beni im ersten Moment natürlich ziemlich zugesetzt. Doch es dauerte nicht lange, bis er es einigermassen verarbeitet hatte. Da es, wenn man es sich recht überlegte, eigentlich absehbar war, dass etwas in dieser Art passieren würde, versuchte er nicht allzu oft daran zu denken und war froh, dass er Menschen um sich hatte, die es besser mit ihm zu meinen schienen, als seine eigenen Eltern. Obwohl er selbst auch gerne mal einen über den Durst trank, konnte er nicht nachvollziehen, weshalb sein Vater derart aggressiv wurde, wenn er getrunken hatte und schwor sich und seinen Freunden, nie auch nur annähernd so zu werden, ansonsten sollen sie ihn in eine Klinik einweisen. Es war wie ein schwarzer Fleck in seiner Vergangenheit, eine Narbe, die nicht mehr wehtut, aber dennoch da war. So konnte er damit leben und versuchte sich an der Zukunft zu erfreuen. Dies klappte soweit sehr gut. Alles schien nun endlich wieder in geregelten Bahnen zu verlaufen und die Zeit der dramatischen Ereignisse war vorüber. So schien es zumindest kurzzeitig.
 



 




    
        Der Selbstmordversuch

    Bis zu seinem Selbstmordversuch dachte Denniz, dass er nie etwas tun würde, dass seiner Mutter wehtut. Auch der versuchte Suizid war eigentlich nicht absichtlich oder überlegt und schon gar nicht geplant.
 
Wenn man dauernd im Blickfeld der Medien steht und erfolgreich ist, hat man auch Feinde und es gibt Menschen, die eifersüchtig sind. Vor allem ein gutaussehender junger Künstler wie er hatte viele Fans, die sich in ihren Fantasien nicht reale Dinge ausmalten. So war da dieses junge, blonde Mädchen, Tonia, die sich in den Kopf gesetzt hatte, Denniz zu verführen. Sie versuchte es bei allen Gelegenheiten, an Apéros nach Konzerten, an wohltätigen Veranstaltungen, überall wo die Jungs Backstage zu finden waren. Ihre Mutter war Journalistin, so kam sie regelmässig an die Backstage-Tickets. Doch ihre Versuche blockten ab. Denniz redete zwar freundlich mit ihr, flirtete auch, doch er hatte ja eine Freundin und der war er treu.
 
Eines Morgens, er lag mit seiner Freundin Sofie im Bett, stürmte die Polizei in das Zimmer der beiden. Brutal zogen sie Denniz aus dem Bett, drückten ihn gegen die Wand und legten ihm Handschellen an. Während er und Sofie die Polizisten verstört fragten was los sei, lasen diese ihm nur kaltschnäuzig seine Rechte vor und führten ihn ab.
 
Erst einige Zeit später in Untersuchungshaft erfuhr er, dass ihm eine Vergewaltigung vorgeworden wurde. Bald waren auch seine Freunde im Gefängnis, niemand konnte verstehen, was los war. Seine Mutter und sein Stiefvater trafen einige Stunden später ein. Da die Band gerade auf einer Tournee durch Deutschland war, mussten seine Eltern zuerst aus der Schweiz nach Köln fliegen. Zum Glück konnten sie direkt den nächsten Flug buchen.
 Inzwischen war Tonia untersucht worden, die sichergestellten Spermien wurden verglichen mit einer Probe von Denniz. Die DNS stimmte überein. Tonia behauptete vor 2 Tagen nach einem Konzert auf der Aftershow-Party im Haus eines Freundes von Denniz in ein leeres Zimmer gezogen worden zu sein. Sie habe auch etwas getrunken und fand Denniz hübsch, deshalb habe sie sich dagegen nicht gewehrt. Erst als er die Türe verschloss, wurde sie skeptisch und wollte flüchten, doch dann habe er sie vergewaltigt.
 
Als der Arzt diese Geschichte und das Ergebnis des DNS-Vergleiches verkündete waren alle schockiert, niemand konnte es glauben. Der kleine, scheue Denniz würde doch niemanden vergewaltigen. Auch er selbst wusste nicht so recht wie ihm geschieht. Nachdem er zuerst versuchte, seine Unschuld zu beteuern, liess er mit sich geschehen und resignierte.
 
Leider konnte auch niemand genau sagen, wo Denniz zur besagten Zeit war. Auf der Party war Sofie lange mit Jennifer draussen, mit ein paar anderen Mädchen am Rauchen, sie hatten sich festgequatscht. Die anderen Jungs der Band waren ebenfalls alle ziemlich gut angetrunken am Flirten oder lagen schon schlafend auf einem Sofa. Denniz behauptete in dieser Zeit alleine in der Küche gewesen zu sein und etwas aufgeräumt zu haben, bestätigen konnte das daher aber leider keiner.
 
Denniz war in der Zwischenzeit in einer Zelle in U-Haft eingesperrt. In so einem kleinen Raum hat man viel Zeit, um nachzudenken. Bei seiner Einweisung hatten ihn die Wächter zwar durchsucht, ihm seine privaten Gegenstände abgenommen und in einen Plastikbeutel gesteckt, doch sie hatten in seiner Jackentasche etwas übersehen. Unter einem Innenreisverschluss hatte er eine Plastiktüte mit LSD.
 Als vergangenes Wochenende auf einer Afterparty nach einem Konzert ein Typ auftauchte und ihnen den Beutel schenkte, waren sich alle der Band einig, dass sie zu betrunken waren und es ein anderes Mal probieren würden. So steckte Beni eine Hälfte davon ein und er die andere.
 Jetzt in dieser Zelle kam ihm das wieder in den Sinn. Sie waren mit Drogen dieser Art bisher immer sehr vorsichtig, haben nur kleine Mengen an grösseren Partys oder in einer Gruppe zuhause genommen, aber nie alleine. Aber hier hatte er ja kein Bier oder etwas zu Rauchen dabei und er wollte die quälenden Gedanken in seinem Kopf und die Stille in dieser Zelle loswerden. Also dachte er, er habe ja Zeit was immer passieren würde, den Rausch auszuschlafen. So warf er ohne lange zu überlegen, alle vier Pillen ein. Erst später, während es schon seine erste Wirkung zeigte, überlegte er, dass es wohl besser gewesen wäre, erst einmal nur eine zu nehmen. Es wurde immer intensiver, alles drehte sich, so unbeholfen hatte er sich noch nie gefühlt. Bald konnte er nicht mehr klar denken, war nicht mehr er selbst. Sein Körper zitterte, alles an ihm fühlte sich schlecht an, an Schlaf war nicht zu denken. Jede Minute war eine Qual, er wollte einfach, dass es aufhört. Er stand auf, torkelte zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Alles war verschwommen, die Farben wechselten sekundenweise von grell zu düster. Als er seine Augen zusammenkniff konnte er sich im Spiegel erkennen, doch er sah nicht sein Gesicht, eher eine Fratze. Er erschrak und schlug mit der Faust in den Spiegel. Der zerbrach daraufhin in tausend Scherben und Denniz schnitt sich dabei die Hand auf. Hektisch schreckte er zurück und starrte schockiert auf das Blut. In seinem Rausch geriet er in Panik, irrte wirr in der Zelle umher bis er schliesslich der gegenüberliegenden Wand des Waschbeckens entlang zu Boden sackte. Er amtete tief ein, schlug den Kopf nach hinten und schaute hoffnungslos an die Decke. In seinem Innern war alles leer, er konnte nicht mehr, er wusste nicht wie er die nächsten paar Stunden durchhalten sollte, ihm war nicht einmal mehr bewusst, dass es nur ein paar Stunden waren, die er durchzustehen hatte.
 
Dann, urplötzlich war die Lösung so klar. Er sah auf und griff neben sich nach einer grossen Scherbe, die auf dem Boden lag. Sein Blick wurde kalt und eisern. Er drehte seinen linken Arm um, setze die Scherbe in der Mitte des Unterarms an und zog sie mit grossem Druck runter zum Handgelenk. Das Blut spritze, innert Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen. Er senkte seinen Kopf wieder nach hinten an die Wand und schloss die Augen. Sein Arm lag links neben seinem Körper und die Blutlache um ihn herum wurde immer grösser.
 
Wenige Minuten später schlug ein Wächter Alarm. Nur zufällig machte er seine Kontrollrunde eine halbe Stunde früher als normalerweise, weil danach Schichtwechsel war und er sich noch umziehen wollte. Er hatte vor auszugehen. Dabei hatte er den bewusstlosen Denniz auf dem Zellenboden gefunden. Nur zwei Minuten später wäre es wohl zu spät gewesen. Denniz wurde umgehend vom Gefängnisarzt versorgt, sein Arm abgebunden. Auf dem Weg ins Krankenhaus erhielt er Blutinfusionen, die seinen kritischen Zustand stabilisieren sollten. In der Notaufnahme wurde er auf eine Trage gehievt, der Notarzt erläuterte dem Notfallteam hektisch die Daten des Patienten, männlich, 17 Jahre alt, tiefe Schnittwunde am linken Arm entlang der Hauptschlagader. Im Operationssaal, wo die Wunde genäht werden sollte, blieb kurz darauf sein Herz stehen. Sofort wurde der Defibrillator einsatzbereit gemacht, der Arzt bat seine Assistenten beiseite zu treten und drückte Denniz die Metallplatten auf die Brust: eins, zwei, drei, und zurück. Mit betroffenen Augen sahen alle auf den Herzfrequenzmesser.
 Doch nichts passierte.
 Der Arzt setzte noch einmal an.
 Statistisch sank die Chance auf eine erfolgreiche Wiederbelebung bei jedem Versuch um 50 Prozent.
 Und eins, zwei, drei, und zurück. Eine anwesende Krankenschwester senkte bereits mit traurigen Augen den Kopf.
 Doch dann kam das erlösende Piepsen aus dem Herzfrequenzmesser. Denniz hob die Brust und atmete tief ein.
 
Am nächsten Morgen als er die Augen öffnete, waren seine Gedanken unklar. Er versuchte sich zu erinnern, was passiert war und hatte Mühe, zu rekonstruieren wie er von der Gefängniszelle in ein Krankenhausbett gekommen war. Erst als er den Kopf hob und den Verband an seinem linken Arm entdeckte, dämmerte ihm, was er getan hatte. Betrübt legte er den Kopf zurück ins Kissen und versuchte seine wirren Gedanken einigermassen zu ordnen. Da ging auch schon die Türe auf und seine Mutter stürmte ins Zimmer. Das Schlimmste an dieser Situation war für ihn, dass er wusste was er ihr angetan hatte. Tränenüberströmt stürzte sie sich auf ihn und umarmte ihn. Er wollte ihr erklären was passiert war, doch sie hielt ihn nur fest und drückte ihn an sich. So liess er es und verstärkte seine Umarmung ebenfalls. Dann liefen auch ihm Tränen über das Gesicht. Hinter seiner Mutter traten auch sein Stiefvater Jonathan und seine kleine Schwester Melanie ins Krankenzimmer. Sie standen nur da und schauten die beiden betroffen an. Er spürte die Hand seines Stiefvaters auf seiner Schulter und den Druck auf dem Bett als sich Melanie setzte.
 
Erst Minuten später, als eine Krankenschwester das Zimmer betrat, hob seine Mutter den Kopf und sah ihn traurig und besorgt an: „Wieso hast du das getan? Wieso hast du nicht mit uns geredet?“
 Aufgebracht strömten die Worte aus ihm heraus: „Ich weiss es nicht! Ich weiss nicht wie das passieren konnte, ich wollte dir das nicht antun!“
 Er erzählte unter Tränen von den Drogen, davon dass er nicht mehr richtig denken konnte und nur noch wollte das es aufhöre: „Es tut mir so unbeschreiblich leid!“
 
Mit einem lauten Räuspern unterbrach die Krankenschwester das ergreifende Gespräch. Sie begrüsste die Besucher und erläuterte den Gesundheitszustand des Patienten: „Er ist soweit über den Berg, muss sich aber noch schonen, da er sehr viel Blut verloren hat.“
 Die Anwesenden nickten.
 Nach einem tiefen Atemzug meinte sie dann: „Da ist noch etwas.“
 Fragend schaute die Familie sie an.
 „Durch den hohen Blutverlust, den er erlitten hat, waren Bluttransfusionen nötig. Die Konzentration an LSD in seinem Blut, das wir analysiert haben, wäre tödlich gewesen. Wenn er sich also nicht die Pulsader aufgeschnitten hätte, wäre er an einer Überdosis gestorben.“
 Ergriffen von der Ironie des Schicksals sah Denniz die Krankenschwester an, danach seine Mutter. Diese schluckte tief und drückte Denniz Hand stärker. Wieder lief eine Träne über ihr Gesicht.
 Tatsächlich hatte der Selbstmordversuch ihrem Sohn das Leben gerettet.
 



 




    
        Die Erleichterung

    Kurze Zeit später kamen auch Denniz Freunde ins Krankenhaus zu Besuch und hatten gute Neuigkeiten. Gespannt hörten alle den neuen Entwicklungen bei der Untersuchung der Polizei zu.
 
Nachdem Denniz in Untersuchungshaft gekommen war, hatten Jennifer und Beni sich Gedanken gemacht, wie diese Anschuldigung durch die Spermaprobe bestätigt werden konnte. Nach den Befragungen und nachdem sie sich von Denniz verabschieden musste, war Sofie nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sass im Polizeigebäude auf einer Bank im Flur und schüttelte nur den Kopf. Jennifer sass zu ihr uns nahm sie in den Arm.
 Sofie schluchzte: „Ich kann es nicht fassen, ich beginne zu zweifeln, ob ich meinem Freund wirklich vertrauen kann oder ob es wahr sein könnte und ich mit einem Vergewaltiger zusammen bin.“
 Jennifer packte sie an den Schultern, drehte sie zu ihr und schüttele sie energisch: „So etwas darfst du gar nicht denken, hörst du? Es wird sich alles aufklären glaub mir!“
 „Meinst du? Und wenn es wahr ist?“
 „Denniz hat das nicht getan! Und wir werden das beweisen, da bin ich ganz sicher!“ Jennifers Ausdruck war eindringlich.
 Sofie weinte weiter und Jennifer senkte ebenfalls resigniert den Kopf. Doch dann hatte sie plötzlich eine Idee. Sie fasste Sofie am Kinn, zwang sie so dazu, ihr in die Augen zu sehen und fragte: „Wann hattet ihr das letzte Mal Sex?“
 Verwirrt schüttelte Sofie den Kopf und sah sie an. Dann antwortete sie stotternd: „Heute morgen, wieso?“
 „Und wann davor?“ wollte Jennifer wissen.
 Sofie zögerte.
 „Ich will dich ja nicht einfach aus Neugier über dein Sexleben ausquetschen, sondern ich versuche Denniz zu helfen.“
 „Vor zwei Tagen.“ gab sie dann schliesslich kleinlaut an.
 Die Frage, ob es mit Kondom war, bestätigte sie ebenfalls.
 Jennifer sah Beni an. Sie waren seit drei Tagen in diesem Hotel. Denniz hatte dieser Schlampe Tonia gegenüber, sie war Sofie und Jennifer von Anfang an nicht sympathisch gewesen, am ersten Abend in Köln, als sie wieder mal backstage aufkreuzte, den Namen des Hotels erwähnt.
 
Jennifer packte Jason am Arm: „Fahr uns ins Hotel, bitte!“
 Jason war der Einzige, der bereits Autofahren konnte. Beni begleitete die beiden ebenfalls. Im Hotel angekommen ging Jennifer zur Rezeption, fragte nach der Zimmernummer von Sofie und Denniz und verlangte den Schlüssel. Anstandslos bekam sie ihn. Beni und Jason sahen sich verwundert an, wie einfach das war und folgten ihr auf das Zimmer. Jennifer stürzte sich auf die Abfälle im Zimmer und in der Toilette. Das Zimmermädchen war nicht gekommen, da an der Türe immer noch das „Bitte nicht stören“-Schild hing. Jennifer wusste, dass es Denniz nicht mochte, wenn Zimmermädchen seine Sachen aufräumten, deshalb hatte er aus Prinzip immer das Schild an die Türklinke gehängt.
 Sie wühlte in den Eimern und sah dann kurz hoch zu Beni und Jason: „Was man nicht alles für einen Freund tut.“
 Sie fand aber nur ein Kondom, eigentlich müssten es zwei sein.
 „Es könnte auch im Klo gelandet sein.“ meinte Beni.
 „Das ist aber unwahrscheinlich, entweder man gehört zu den Menschen, die Kondome das Klo runterspülen oder zu denen, die sie in den Müll werfen, aber man macht es meist nicht einmal so und das nächste Mal anders.“
 
Sie gingen wieder runter an die Rezeption und Jennifer fuhr den Mann hinter der Theke bestimmt an: „Ist es in diesem Hotel üblich, einfach so jedermann den Zimmerschlüssel zu geben, der danach fragt? Vor allem nachdem hier heute Morgen die Polizei war und genau dieses Zimmer stürmte?“
 Der Rezeptionist stotterte: „Ich bin heute Morgen gar nicht da gewesen. Ich habe heute Spätschicht und von der Polizei weiss ich nichts. Aber man kann ja auch nicht jeden Gast auswendig kennen. Manchmal hat man sie auch nicht selbst eingecheckt oder es ist die zweite Person in einem Doppelzimmer. Von jedem den Ausweis zu verlangen, wäre ja auch etwas zu viel des Guten. Bisher haben wir damit aber noch nie Probleme gehabt.“ versuchte er sich zu rechtfertigen.
 „Können Sie sich daran erinnern, ob ein blondes Mädchen in den letzten zwei Tagen einmal nach dieser Zimmernummer gefragt hat?
 Der Rezeptionist überlegte kurz: „Ja! Ich kann mich an so ein Mädchen erinnern, sie ist mir etwas verwirrt vorgekommen. Ich kann allerdings nicht mehr genau sagen, um welche Zimmernummer es sich handelte. Jennifer blickte nach oben und sah sich um. Sie entdeckte eine Videokamera.
 „Wird hier alles durchgehend aufgezeichnet?“ fragte sie.
 Stolz, doch noch seine Ehre retten zu können, antwortete der Rezeptionist: „Ja! Das wird es! Und die Bänder werden über Monate aufbewahrt!“
 
Der Rest war dann eine kurze Geschichte. Die Bänder der Videokamera wurden dank der Eigeninitiative der Jugendlichen sichergestellt und überprüft. Tatsächlich konnte man auf den Videos Tonia erkennen, wie sie sich an der Rezeption einen Schlüssel holte. Als der Polizeibeamte sie mit dem Video konfrontierte, verlor sie die Fassung und gab unter Tränen zu, dass sie die Vergewaltigung nur erfunden hatte. Tonia hatte nun selbst eine Anzeige am Hals und die Vorwürfe gegen Denniz wurden fallengelassen. Zurück auf dem Polizeiposten hatten Sofie, Jennifer, Beni und Jason dann auch erfahren, was mit Denniz geschehen war und fuhren umgehend ins Krankenhaus. So waren sie nun hier.
 
Denniz schüttelte betroffen und zugleich auch erleichtert den Kopf und sah seine Freunde an: „Ihr wisst gar nicht, wie dankbar ich euch bin! Vielen, vielen Dank!“
 



 




    
        Eine liebevolle Familie

    Denniz liebte seine Familie. Der Selbstmordversuch hatte sie sogar noch mehr zusammengeschweisst. Seine Mutter redete oft mit ihm. Er empfand es nicht als nervend oder aufdringlich. Er hatte das Gefühl, ihr das schuldig zu sein und es tat ihm gut. Zwar empfang er es im Generellen unnötig über seine Gefühle zu reden, da dies nichts änderte an der Sinnlosigkeit, die er im Leben sah, doch fühlte er sich jeweils danach irgendwie besser.
 Er öffnete sich diesbezüglich nicht vielen Menschen, er wollte damit auch niemanden belästigen oder gar noch in eine depressive Stimmung mit hineinziehen. Meist war das Papier, auf dem er seine Songs schrieb, der einzige geduldige Zuhörer.
 Doch nun redete er mit seiner Mutter darüber, weil es sich gut anfühlte und es ihm wichtig war, dass sie ihm nicht böse war und sie verstand, dass er ihr mit dem Selbstmordversuch nicht weh tun wollte. Auch sie berührten diese Gespräche sehr, die Vergangenheit wurde wieder hochgeholt und sie wurde schmerzlich daran erinnert, was sie in ihrer Vergangenheit durchgemacht hatte. Trotzdem war es ihr wichtig, dass Denniz das alles, die ganzen Einzelheiten aus der Vergangenheit, erfuhr. Je älter er wurde, desto mehr konnte sie ihm erzählen, so dass er es auch zu verstehen fähig war. Immer wieder aufs Neue sah sie ihn an und konnte es nicht fassen wie er seinem Vater immer mehr ähnelte. Die strahlend blauen Augen, die gleichen Gesichtszüge, es machte ihr fast Angst, dass er wohl, wenn er älter ist, genauso aussehen würde wie sein Vater.
 
Mit seinem Stiefvater, Jonathan, hatte er zwar ein gutes Verhältnis, er sah ihn eigentlich auch als Vater, doch gab es Situationen, wo ihm seine Mutter klar machte, dass er das nicht war. Wie damals, als er und Beni an eine Party in Zürich wollten. Jonathan war dagegen, er fand die beiden seien zu jung für eine Party dieser Art, sie war auch erst ab 18 und Denniz fehlten noch einige Tage bis dahin.
 
Beni stand in der Tür, hatte bereits die Jacke an und wartete. Denniz packte seine Sachen, abgewandt gegen den Esstisch und das Fenster gerichtet. Jonathan stand hinter, schlug die Hände hoch und meinte: „Nein, du wirst nicht auf diese Party gehen, hab ich gesagt! Das ist mein letztes Wort!“
 Denniz ignorierte ihn, drehte sich um und wollte gehen, aber Jonathans Hand drückte gegen seine Brust.
 Er sah ihn an: „Du kannst mir gar nichts verbieten, du bist nicht mein Vater!“
 Da klatschte es.
 Jonathan war absolut gegen Gewalt. Nie hatte er seine Hand gegen jemand erhoben, doch jetzt rutschte sie ihm aus. Die Ohrfeige hatte gesessen. Denniz starrte ihn schockiert an. Einige Augenblicke zuvor war auch Denniz Mutter nach Hause gekommen. Sie stand neben Beni in der Tür und hatte die Ohrfeige gesehen.
 Denniz starrte Jonathan einen Augenblick an, als sei er aus allen Wolken gefallen, schüttelte dann kurz den Kopf und stürmte an Jonathan vorbei.
 „Denniz! Es tut mir leid, das…“ Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.
 Denniz reagierte wieder nicht, packte Beni am Arm und zog ihn stürmisch hinter sich zur Haustüre raus.
 Ayleen sah Jonathan an und schrie: „Wie kannst du meinen Sohn schlagen?





- Ende der Buchvorschau -
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